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Frühbuddhistische Stein-Skulpturen 

in China 

Von L. Scherman (München) 

Vorbemerkung des Herausgebers 

Der Herausgeber der „Zeitschrift für Buddhismus“ hat in seinem 
Bestreben, die Realien des indischen Kulturkreises und insbeson¬ 
dere die Kunst mehr als bisher zu berücksichtigen, es für richtig 
gehalten, einige Abschnitte aus der während des Krieges in den 
Sitzungsberichten der Bayer. Akademie der Wissenschaften er¬ 
schienenen Abhandlung „Zur altchinesischen Plastik“ hier ihrem 
wesentlichen Inhalt nach wiederzugeben. Für die Benutzung einiger 
besonders charakteristischer Abbildungen ist von der Akademie 
der Wissenschaften dem Verlag die Ermächtigung erteilt worden. 

Der Verfasser der Abhandlung, Prof. L. Scherman hat als 
Direktor des Münchener Museums für Völkerkunde seinen Aus¬ 
führungen die Erklärung authentischer Stücke der bayerischen 
Staatssammlungen zu Grunde gelegt und damit die Zustimmung 
kompetenter Beurteiler gefunden. Der bekannte Sinologe O. Franke, 
Hamburg rühmt in der Ostasiatischen Zeitschrift die Erläuterungen 
als sehr sorgfältig und gründlich: „Das gesamte in Betracht kom¬ 
mende Material ist herangezogen, sodaß die Abhandlung nicht bloß 
ein wissenschaftlicher Katalog ist, sondern auch ein kleines archä¬ 
ologisches Lehrbuch, das durch seine zahlreichen Literaturnach¬ 
weise weitere Studien anregt und erleichtert. Die kurze Einleitung 
hebt übersichtlich die geschichtlichen und kunstgeschichtlichen 
Fragen heraus, um deren Beleuchtung es sich handelt.“ 

Angesichts der Hochflut von Bilderbüchern, denen es zum über¬ 
wiegenden Teile auf rein ästhetische Wertung ankommt, dürften 
derartige objektive Untersuchungen, die den kulturgeschichtlichen 
Untergrund ausgiebig würdigen, als besonders nutzbringend aner¬ 
kannt werden.*^ 

v •) Zu den folgenden Ausführungen von Prof. Scherman empfiehlt es sich 
für wissenschaftlich interessierte Leser die Original-Abhandlung (München, 
Akademie, 1915) wegen ihrer vollständigen und mit vielen Literaturnach¬ 
weisen belegten Durcharbeitung heranzuziehen. 
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D ie ältesten in Originalen oder nach Beschreibungen und Illustra¬ 
tionen überlieferten chinesischen Kunstwerke sind Erzeugnisse der 
sogenannten Vor-Han-Zeit, d. h. derjenigen Dynastien vor 200 vor 
Chr., die kaum eher als um die Mitte des 8. oder 9. Jahrhunderts 
vor Chr. in die Periode der eigentlichen Geschichtsschreibung hinein¬ 
zurücken beginnen. Es handelt sich dabei um Bronze- und Nephrit- 
Arbeiten, deren Omamentierung sich auf Darstellungen symboli¬ 
schen und mythologischen Charakters beschränkt; ihr Formenschatz 
erschöpft sjph in geometrischen und streng, oft bis zur Unkennt¬ 
lichkeit stilisierten Tier- und Pflanzen-Motiven. Diesseits der oben 
bezeichneten Zeitgrenze wird das künstlerische Schaffen freier, es 
treten zahlreiche vom Westen übernommene Motive hinzu, und wir 
begegnen nun zum ersten Male Darstellungen der menschlichen 
Gestalt in Steinreliefs größeren Stiles. Soweit Proben dieser Kunst- 
Periode auf uns überkommen sind, entstammen sie Begräbnisstätten: 
es sind vornehmlich Grabbeigaben und zwar meist Keramik — 
Menschen und Tiere und Nachbildungen von Gebrauchsgegenständen 
— dann aber auch flache Steinreliefs mit kultischen und weltlichen 
Szenen, wie sie die Wände von Grabkammern schmückten. 

Nach dem Abschluß der Han-Epoche (220 nach Chr.) fehlen 
uns für einen Zeitraum, der sich über mehrere Jahrhunderte er¬ 
streckt, die Zeugen chinesischer Kunstbetätigung, und wir wissen 
nicht, ob sie wirklich in den kampferregten Zeitläuften der rasch 
einander ablösenden Dynastien erstorben ist oder ob der Forschung 
noch die Aussicht winkt, diese Lücke durch neue Funde zu schließen. 

Im 5. nachchristlichen Jahrhundert sehen wir uns plötzlich einer 
in Stil und Inhalt völlig veränderten Kunst gegenüber. Im Ge¬ 
folge einer neuen, aber schon zu einem beträchtlich früheren Zeit¬ 
punkt aus der Fremde entlehnten Religion, des Buddhismus, hat 
sie ihren Einzug gehalten. Ein durch den Namen „graeco-bud- 
dhistisch“ nicht unzutreffend gekennzeichneter Mischstil wußte sich 
von Gandhlra, den gegen Afghanistan zu gelegenen Grenzgebieten 
Indiens, den Weg über zentralasiatische Kulturzentren•) nach 
China zu bahnen. Und hier ist er zu kräftiger Eigenart erstarkt. 

•) Hier nur eine Mischkunst zu finden, die „für China nichts bedeutet 
als eine halbbarbarische Lokalindustrie (( (O. Kümmel, Die Kunst Ostasiens, 
Berlin 1921, p. 16) ist gerade angesichts des stolzen Berliner Museums¬ 
besitzes eine erschreckend unbillige Einseitigkeit. 


Von L. Scherman 
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Es ist also, historisch betrachtet, indische religiöse Kunst, die sich 
unter der Einwirkung der aus Baktrien eingedrungenen Formen- 
Sprache der Spät-Antike ausgestaltet und von dieser ganz besonders 
in der Schöpfung der Kultbilder ihre Inspirationen empfangt. 

Das Älteste, was wir von buddhistischen Kunstdenkmälern in 
China kennen, sind Steinmetzarbeiten in Felsgrotten; die frühesten 
birgt Yün-kang im Norden der Provinz Shansi, dessen Grot¬ 
ten im 5. nachchristlichen Jahrhundert unter der Wei-Dynastie 
(386—534) entstanden sind. Gestalten, Gesichtsschnitt und Ge¬ 
wandung der Buddhabilder von Yün-kang zeigen ebenso wie die 
dekorativen Beigaben den Synkretismus, der auf der Wanderung 
über Zentralasien jene nordindischen Vorbilder abgewandelt hat; 
eigentlich Chinesisches finden wir außer etlichen architektonischen 
Anlehnungen an die Han-Zeit wenig. 

Die Weiterentwicklung läßt sich verfolgen in den Grotten von 
Lung-men bei Ho-nan Fu, wohin die Wei Ende des 5.Jahrhunderts 
ihre Residenz verlegten, und hier hat im 7. Jahrhundert die Tang- 
Dynastie die Arbeit fortgeführt. Dabei entfaltet sich eine größere 

t 

ornamentale Mannigfaltigkeit; die Figuren, namentlich die^Bodhisattva, 
zeigen, wenngleich sie in Haltung und Gewandung an den kano¬ 
nischen Regeln festhalten, eine phantasiereiche Ausgestaltung der 
Tracht; der schlichte,schwere Gandhära-Faltenwurf wird von reiche¬ 
ren, graziöseren Linien abgelöst, Haartracht und Kopfschmuck, Dra¬ 
pierung des Thronsitzes und gewisse Posen reizen unsere Aufmerk¬ 
samkeit — alles Erscheinungen, die uns auch in Japans früh- 
buddhistischer Bildnerei entgegentreten, für die eben China die 
Grundlagen geliefert hat. 

Aus diesen Jahrhunderten stammt eine Anzahl von Skulp¬ 
turen im Besitze des Museums für Völkerkunde in München, 
Einen zureichenden Begriff vom Stil der Kunstgestaltung ver¬ 
mittelt eine vollständig erhaltene, ungefähr 90 cm hohe Bodhi- 
sattva-Figur aus dolomitischem Kalk (Abb. 1). Der rohe Zustand 
der Rückseite sagt uns, daß sie von der Felswand losgehauen wor¬ 
den ist. Mit einfachen Mitteln ist die Plastik durchgeführt. Sie 
zeigt die Sicherheit konventioneller Routine. Vornehme Ruhe und 
eine schöne Haltung zeichnen sie aus. Die etwas plumpen Füsse 
stehen auf dem Boden einer Lotusblume, deren Blätter sich nach 
abwärts biegen. Das Untergewand legt sich in schematischer Falten- 
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gebung eng an den Körper und fällt mit dem oberen Rand über die 
Gürtelschnur, die es um die Lenden festhält. Der Oberkörper ist 
vorne nackt, seitlich fällt über die Arme ein Oberkleid, das in 
seiner Fortsetzung unten zu beiden Seiten der Beine sichtbar wird; 
an den Schultern wird es von einer Agraffe festgehalten. Den Hals 
umzieht ein breiter, mitten spitz zulaufender Reif. Das schmale, 
längliche Gesicht mit den gesenkten Augen hat einen feinen, stillen 
Ausdruck, in dem sich fromme Milde kundgibt. Über der hohen, 
breiten Stirn ist das gescheitelte Haar durch einen scharf abgesetz¬ 
ten, glatten Wulst markiert. Die darüber aufsteigende Krone hat 
drei große breite, oben etwas auswärts gebogene Blätter oder 
Zacken, zwischen denen je ein Lotus steht; Bandschleifen hängen 
vom Kronenreif an beiden Seiten über die Schulter nieder und enden 
in kugelförmigen Quasten.*) Spuren rötlicher Bemalung, die an 
Schleifen und Kronreif wahrnehmbar sind, zeigen, daß diese als 
zusammenhängendes Band gedacht sind. Die Hand des linken 
dicht am Körper anliegenden, bis zur Brust erhobenen Armes hält 
eine Lotusknospe ohne sichtbaren Stengel. Die abwärts gerichtete 
Rechte trägt in Hüftenhöhe einen Gegenstand, dessen Bestimmung 
Schwierigkeiten verursacht: ein eiförmiges Blatt mit länglicher 
Spitze, das in der Mitte einen eckigerscheinenden Ausschnitt hat; 
durch diesen greifen die zwei Mittelfinger, während die zwei äu¬ 
ßeren gerade ausgestreckt sind und der Daumen das fragliche 
Objekt festhält. Dieses findet man so oft in den Händen stehender 
Bodhisattva, daß man cs als typisch für diese Zeit erklären darf. 
Von den beiden zur Seite der Buddha-Figur stehenden Bodhisattva 
hält entweder einer eine Flasche**) und der andere das eben er- 
/ wähnte Attribut oder letzteres ist beiden gemeinsam. Die Form 
ähnelt bald einem Herz, bald einem Blatt, bald einer Tasche, 
meistens weckt sie aber doch den Eindruck eines Gefäßes, so 
daß sich der Gedanke an das unter den Götteremblemen Indiens 
und Ostasiens so wohl bekannte Amrta-Gefäß aufdrängt. 

Ein in Größe und Arbeit entsprechendes Parallelstück ist im 
Louvre nahe der Sammlung Pelliot ausgestellt. Die genauere chrono- 

*) Als „typisch Wei“ auch von F. Perzynski, Von Chinas Göttern 
(München 1920, p. 122 bezeichnet. 

••) Was C. W. Bjishop], Museum Journal 7 (Philadelphia 1916), p. 1Ö6 
als Lotus erklären möchte, ist sicher auch diese Flasche. 




Abb. 1 

Dolomitischer Kalk 
Höhe 89 cm 


Abb. 2 
K alkstein 
Höhe 84 cm 
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logische Einreihung unseres Stückes wird durch eine Stele er¬ 
leichtert, die nach einer verläßigen Inschrift aus dem Jahre 54h 
stammt und ganz analoge Gestalten als Begleitfiguren zeigt. Wir 
wenden uns zur Besprechung dieses Stückes (Abb. 2). 

Im Mittelpunkt sitzen zwei Gestalten in symmetrischer Haltung 


auf einer Bank, über der eine spitzbogenförmige Aureole aufsteigt. 
Der eine Fuß ruht auf einem sich am Boden erhebenden Lotus- 


sockel, der andere ist quer über das Knie gelegt und wird am 
Knöchel von der einen Hand umfaßt, während die andere im Schoße 
ruht. Diese ergreift bei der einen Figur das Gew'and, bei der an¬ 
deren ist Daumen- und Zeigefingerspitze in lehrender Haltung an¬ 
einandergelegt. Gewandung und Krone entsprechen Abb. 1, die Brust 
jedoch ist ohne Schmuck. Die Gewandfalten sind in wenigen un¬ 
gezwungenen Linien angedeutet. An der Rückseite jedoch, die nach 
dem traditionellen künstlerischen Schema dem Beschauer entzogen 
blieb, zeigt sich die Ratlosigkeit des Bildhauers: der Rücken 
erscheint nicht der Vorderseite entsprechend mit loser Tuch-Dra¬ 
pierung, sondern völlig glatt mit einem gürtelumspannten Rock 
oder Mantel bekleidet — also in chinesischer Volkstracht. Den 
Kopf umrahmt ein Nimbus. Der Ausdruck der Gesichter mit den 
gesenkten Augen, der schmalen Nase, den hochgeschwungenen 
Brauen und dem kleinen Mund atmet lächelnde Beschaulichkeit 
und die Ruhe des Jenseits. Dieses Paar kehrt in den Grotten von 
Yiin-kang und Lung-men häufig wieder. Zugrunde liegt eine Legende, 
über die nach dem „Lotus des guten Gesetzes“ u. a. auch Hein¬ 
rich Kern in seinem „Buddhismus“ (11,181) berichtet hat: Qäkya- 
muni zaubert einen großen Stupa hervor, dessen Reihe von Sonnen¬ 
schirmen sich bis zu dem Himmel der Götter der vier Himmels¬ 
richtungen erhebt, und welcher den Leichnam des erloschenen 
Tathägata Prabhütaratna enthält. Als der Stupa infolge der Wunder¬ 
kraft des Qäkyamuni sich öffnete, erblicken die vier Scharen von 
Anhängern den Tathägata Prabhütaratna, der sich im Zustande des 
Nirväna befindet, während er dort auf seinem Platze sitzt mit ab¬ 
gemagertem Leibe und gleichsam in stilles Nachdenken versunken. 
Kaum ist er den vier Scharen sichtbar geworden, so erhebt er seine 
Stimme, um dem Qäkyamuni zuzujubeln und ihm zu erklären, daß 
er gekommen sei, der Verkündigung des Dharma zu lauschen. So¬ 
fort räumt er, der verloschene Tathägata, dem Herrn die Hälfte 
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seines Sitzes ein, so daß nun beide dort inmitten des großen 


* 




Stüpa thronen“. 

In den Grottenskulpturen sitzen die zwei Buddha meist in einer 
Nische mit untergeschlagenen Beinen, leicht zu einander gewendet, 
beide Hände nach vorn geöffnet, die eine erhoben, die andere ab¬ 
wärts zum Schoß gehalten (varada-mudrä); seitlich von den Nischen 
und in ihren Bogen sind Bodhisattva und Verehrer zu sehen. Auch 
sonst lassen sich in der chinesischen Kunstliteratur noch Beispiele 
dieser Gruppe in Stein und Bronze nachweisen. 

Die beiden Hauptfiguren sind in voller Plastik ausgeführt. Flacher 
gehalten sind die Nebenfiguren zu beiden Seiten, Bodhisattva in 
derselben Haltung, mit gleichem Schmuck und gleichen Attributen 
wie Abb. 1; trotz der flüchtigeren Ausführung sind die Lotusknospen 
und das fragwürdige Gefäß in den Händen wohl zu erkennen, und 
das gleiche gilt von den drei kleinen noch einfacher behandelten 
Wiederholungen dieser Gestalten, die auf den zwischen den Nimbus¬ 
scheiben der Hauptfiguren aufragenden Lotusblumen stehen. Diese 
Bodhisattva zeigen noch etwas, was für die Gewandmode der Skulp¬ 
turen von Shansi und Honan besonders charakteristisch ist. Das 
vorn sich kreuzende Umschlagtuch ist in der Nabelgegend durch 
einen agraffenartigen Ring gezogen, hängt dann über die Knie 
nieder und ist rückwärts wieder emporgehoben. Auch die vier an 
den Bogenseiten der Aureole mit gefalteten Händen schwebenden 
Gestalten haben Gewandung, Schmuck und Kopfputz der gleichen 
Art; bei ihnen flattern die über die Arme aufgezogenen langen 
Enden des Umschlagtuches wie der Saum des Untergewandes nach 
rückwärts flammenartig empor, wodurch das Niederfliegen oder 
Niederschweben zum Ausdruck gelangt. Der spitze Zacken in der Mitte 
ist wohl die starke Stilisierung des emporgewehten Mittelteiles des um 
die Schultern geschlungenen Tuches. Es verdient betont zu wer¬ 
den, daß auch für diese Genien der Gandhira-Ursprung nachweisbar 
ist; ein Blick auf die in GrünwedePs Mythologie des Buddhismus 
p. 25 abgebildeten Gottheiten macht dies ohne weiteres klar. 

Sowohl bei den Hauptfiguren wie bei den umgebenden Bodhisattva 
und den schwebenden Engeln ist die Darstellung streng und sche¬ 
matisch; die bei aller Herbheit harmonischen Formen der Kunst¬ 
periode des 6. Jahrhunderts, wie sie sich in den Grotten von 
Yün-kang und Lung-men charakterisieren, kommen hier klar zum 
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Ausdruck und haben mit Recht zu einem Vergleich mit gotischen 
Skulpturen Anlaß gegeben. 

Eine andere Stele (Abb.3 und 3a), leider nicht so vollständig erhalten, 
ist aus weichem Marmor, der sich dunkelgelblich gefärbt hat. Ein 
Falz oben und unten an dem länglich rechteckigen Block läßt er¬ 
kennen, daß Sockel und Aufsatz, die als getrennte Stücke angebracht 
waren, dort fehlen. Die beiden Breitseiten enthalten je eine Nische 
mit einer Buddhafigur samt ihren Begleitern; an den Schmalseiten 
sind zwei Nischen mit je einer einzelnen Figur über einander 
gesetzt. In der einen Breitseiten-Nische (Abb. 3) sitzt Buddha mit 
übereinandergelegten Beinen auf einem mit Stoff-Draperien be¬ 
deckten Sitz, der auf einem hohen Sockel ruht. Auf dem leicht 
vorgeneigten Kopf mit den langgezogenen schmucklosen Ohren ist 
das kurzgehaltene Haar mit dem Scheitelknorren in glatten Umriß¬ 
linien angedeutet. Die Rechte ist erhoben (abhaya-mudrä), die Linke 
abwärts gerichtet (varada-m). Hinter dem Kopf ist ein bis zu den 
Schultern reichender Nimbus mit blattförmiger Umrandung, dahinter 
die Flammenaureole. Seitlich in den Ecken steht je ein Bodhisattva 
mit hoher Krone; der rechts legt die Hände auf der Brust über¬ 
einander, der andere hält in den erhobenen Händen anscheinend 
ein Amrtagefäß. Zu den Seiten der Sockel knieen zwei Mönche, 
das eine Bein mit dem Knie, das andere mit dem Fuß auf den 
Boden aufgesetzt, die Hände gefaltet zum Kinn erhoben (namaskira-m). 
Zwischen ihnen steht ein lotusförmiges Räuchergefäß. 

Die andere Breitseiten-Nische birgt Maitreya, den kommenden 
Buddha, in europäischer Sitzweise, gekleidet wie es ihm zukommt 
als Bodhisattva mit Schmuck und Krone. Zur Seite zwei Mönche, 
zu seinen Füßen zwei Anbeter. Von den Insassen der vier Seiten¬ 
nischen interessiert am meisten wegen ihrer Haltung die obere 
Figur der in Abb. 3a wiedergegebenen Schmalseite. Es ist Ava- 
*lokitesvara, der auf einer Art Tabouret sitzt, dessen Seiten kanelliert 
erscheinen und in der Mitte von einem Reifen umspannt sind. Das 
linke Bein ist abwärts gestellt, das rechte ist über dessen Knie 
gelegt und wird von der linken Hand mit dem Gewandsaum oberhalb 
des Knöchels umfaßt. Der Oberkörper ist leicht nach vorn gebeugt, 
da der rechte Ellbogen auf das rechte Knie aufgesetzt ist und die 
Hand das Kinn stützt. Das Untergewand ist um die Hüften geknotet; 
das Oberkleid, das um Schultern und Oberarm geschlungen ist und 
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in langen schmalen Streifen zu beiden Seiten des Sitzes niederfließt, 
läßt die mit Reifen am Handgelenk geschmückten Unterarme und den 
Oberkörper vorn frei. Der breite Schmuckreif um Brust und Hals ist 
durch einfache Linien angedeutet. Die Krone auf dem glatt gearbei¬ 
teten Haar ist ziemlich niedrig und hat vorn eine große Scheibe oder 
Rosette. Die Flammenaureole umgibt den Kopf bis an die Schultern 
in ihrer Mitte hebt sich ein von Lotusblättern umrahmter Nimbus ab. 

Die Pose dieser Gestalt, die tiefes Sinnen ernst und anmutig zu 
veranschaulichen weiß, hat ihre frühesten Vorbilder in den Gan- 
dhära-Skulpturen. Von China ist sie auch über Korea in die japa¬ 
nische Kunst des 6.-8. Jahrhunderts eingedrungen und dort viel 
heimischer geworden.*) 

Die untere Nische wird von einem in der gewöhnlichen Weise 
sitzenden Buddha mit Nimbus und Aureole eingenommen. Beide 
Hände vor der Brust übereinandergelegt, sitzt er auf einem niedri¬ 
gen flachen Thron, über den vorn bogenförmig geraffte Tuchdrape¬ 
rien niederhängen; unter dem Throne zwei Stufen. 

Auf der anderen Schmalseite sitzt oben ein Buddha mit abwärts 
gestellten Füßen (Dipankara?), die andere Buddhafigur, mit über¬ 
einander geschlagenen Beinen auf einem Lotussitz, hält in medi¬ 
tierender Stellung die Hände im Schoß. 

Nähere Betrachtung verdient die architektonische Ausschmückung 
der Nischen. Die vier Ecken sind als Säulen oder Pfeiler aus¬ 
gearbeitet, die eine über den Nischen sich hinziehende Galerie oder 
ein Gesims tragen. Die Pfeiler laden an den Ecken in drei¬ 
armige vasenförmige Kapitäle aus, die zwischen den Gesimsbalken 
stehen. Girlandenartige Gebilde ziehen sich von Pfeiler zu Pfeiler. 
Auf der Mitte der Breitseite ist über dem Spitzbogen der Nische 
eine zweiarmige Kapitälform, zu der kein Pfeiler vorhanden ist. 
Jede Nische krönt ein von Rundpfeilern getragener Baldachin; er. 
ist durch Flammenornamente gegliedert und ragt in einem Spitz¬ 
bogen in die Galerie hinein. Das auf Pfeilern ruhende Sims, das 
die Nischen wie ein Pavillon umschließt, gemahnt deutlich an Holz- 

*) Hei C. W. B|ishop], a a. O. ist p. 101 eine der Wei-Dynastie zugeschrie¬ 
bene Statuette abgebildet, der ein Avalokitesvara in jener Pose auf der rechten 
Schulter sitzt. Vgl. auch die 559 n. Chr. datierte Stele im Bulletin Metrop 
Mus. New York II (1910), p. 148 und für Japan (7. Jh.) jetzt die Taf. 12-14 
bei O. Kümmel, Die Kunst Ostasiens (Berl. 1921). 
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architektur, ein Eindruck, der noch durch die nach oben verjüngte 
Form des Steinblockes erhöht wird. Daß eine solche Darstellung 
beabsichtigt ist, bestätigen die Grottenskulpturen von Yün-kang und 
Lung-men, wo die Pfeiler-Kapitale mit der auf ihr ruhenden Holz¬ 
galerie an Hausdarstellungen wahrnehmbar sind. In einer Unter¬ 
suchung über die Höhlentempel bei Yün-kang verbreitet sich der 
Japaner Chüta Itö (Kokka Nr. 197/8) über die Mischung von graeco- 
buddhistischem und Han-Stil, die diese Kunstwerke charakterisiert. 
Er führt dies auch an den einzelnen Bestandteilen der Säulen vor 
und bezeichnet jenes dreiarmige Ornament ausdrücklich als einen 
zum Han-Stil gehörigen Tragstein (Kokka Nr. 198, p. 505). Die 
Han-Parallelen fehlen in den beigegebenen Illustrationen; daß er 
aber mit seiner Behauptung im Recht ist, geht aus der Han-Stein¬ 
platte des Boston Museums of Fine Arts hervor, die Chavannes 
(Ars asiatica 2, p. 1 — 12 und besonders Taf. 1 und 6; vgl. Boston 
Museum Bulletin 13 [1915], p. 53 ff.) behandelt hat. Auf dem unter¬ 
sten Streifen sehen wir da einen monumentalen Torbau — er soll 
den Abschluß eines Passes auf der Straße Honan-Shansi darstellen 
— mit zwei Türöffnungen, über jeder ein dreifaches Etagendach. 
Sowohl das Querdach, das längs über die Tore läuft, als auch die 
turmartigen Aufsätze und deren Dächer werden von Säulen gestützt, 
die über den Kapitalen solche Tragsteine aufgesetzt haben. Auch 
die japanische Architektur des 7. Jahrhunderts hat die Säulen- 
kapitäle sowohl als wirklichen Pfeileraufsatz, wie auch als Galerie¬ 
ornament zwischen Girlandenmotiven übernommen. Stilistische 
Anknüpfungspunkte für unsere Stele führen uns also in die Yün- 
kang-Periode und in den Teil der Lung-men-SkuIpturen, der nach 
Chavannes (Comptes rendus 1908, p. 19(3) Inschriften aus dem 
ersten Drittel des (3. Jahrhunderts aufweist. In eben diese Zeit darf 
man ohne Bedenken die Stele setzen. Es ist nicht unwahrschein¬ 
lich, daß sie einen Aufsatz getragen hat, der entsprechend den er¬ 
wähnten Parallelen ein Ziegeldach nachahmtc. 

Die letzten beiden Abbildungen (4—5)bringen Bruchstücke größerer 
Steinfiguren: Abb. 4 zeigt einen überlebensgroßen Bodhisattva-Kopf^ 
der durch wuchtige Linienführung wirkt. Den Kopf schmückt eine 
geschweifte Krone mit Lotusblumen und Akanthus-Motiven; unter 
ihrem Reif verschwindet das in wellige Strähne geteilte Haar, am 
Scheitel erscheint es in einem zusammengedrehten Schopfe, zu 


dem das Hinterhaar glatt emporgestrichen ist. Über den Schläfen 
ist beiderseits eine Strähne aus dem Vorderhaar nach vorne und 
dann quer über das Ohr gezogen und hinter den lang ausgedehnten 
schmucklosen Ohrlappen gesteckt, wie wenn sie sich von den auf¬ 
wärts gestrichenen Haarwellen gelöst hätte. Diese in nordindiscben 
Miniaturbildern häufige Schönheitsnüance kennt schon das bud¬ 
dhistische Turkestan des 1. nachchristlichen Jahrhunderts (vergl. 
Stein, Desert Cathay I); sie dürfte wohl auf persische Einwirkung 
zurückleiten. Das Gesicht zeigt ein kräftiges, leicht gerundetes Oval 
mit hoher Stirn, in deren Mitte die übliche Urnä als kreisrunde 
'Erhöhung erscheint. Der breite, dicke Nasenrücken biegt sich an 
der Spitze einwärts gegen die unnatürlich vortretende Oberlippe 
des kleinen, lächelnd gehobenen Mundes, der unbehilflich und 
mißglückt erscheint: hier sind die buddhistischen Künstler aller Zeiten 
in Hinterindien und Ostasien nur allzu häufig gescheitert. Im ganzen 
zeigt der Gesichtsschnitt chinesisches Gepräge. Für die Datierung gibt 
die Form der Krone und das hinter das Ohr gesteckte Haar Anhalts¬ 
punkte, die als terminus post quem ca. 530 n. Chr. ergeben; wahr¬ 
scheinlich ist der Kopf in die frühe T’ang-Zeit (7. Jh.) hinabzurücken. 

Besonderer Hervorhebung würdig erscheint ein Bodhisattva-Kopf 
aus grau-schwarzem Kalkstein (Abb. 5), der von einem Gönner des 
Museums bei den Grotten von Lung-men erworben wurde. Der 
Kopf gehörte zu einem Bodhisattva, wie sie an den Grottenwänden 
noch als Begleitfiguren zu Seiten des Buddha erhalten sind. Sie 
stehen auf Lotuspostamenten in voller Plastik, nur die Rückseite 
haftet an der Felswand, aus der die Reliefs herausgearbeitet sind. 
Der Kopf zählt zu den besten Leistungen von Lung-men. Er 
zeichnet sich durch eine Linienführung aus, die nicht wie 
die meisten Wiederholungen des Typs in schematischen, harten 
und unnatürlichen Formen erstarrt ist. Freundlicher Ernst und 
hoheitsvolle Milde ergießt sich über die Züge des Gesichtes. Wangen 
und Kinn sind voll gerundet. Der Mund ist nicht wie sonst so häufig 
(vergl. Abb. 4) übertrieben klein oder unnatürlich verzogen, die vollen 
Lippen wölben sich in ungezwungener Anmut, die halb geschlossenen, 
etwas schräg gestellten Augen mit den dicken schweren Lidern sind 
vielleicht etwas dürftig in der Ausführung, aber durchaus proportio¬ 
niert und von leicht und natürlich geschwungenen Brauen über¬ 
wölbt. über der niedrigen Stirn ist das in der Mitte leicht gescheitelte 
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Haar in welligen Strähnen gegen den Scheitel zu gestrichen; es 
wird von einem mit Knoten abgesetzten Band oder einem Reife 
niedergehalten. Auf dem Scheitel ist es zu einem hohen Schopfe 
aufgebaut; an den Bruchstellen sind einige Stücke ergänzt. Die 
Nase ist auffallend spitz und hat feine Flügel; die kanonmäßig 
langgezogenen Ohren sind ohne Schmuck; an den am Halse ver¬ 
bliebenen Bruchstücken des Schulterteils bemerkt man die Anfänge 
einer Perlkette und eines bandartigen Halsschmuckes, die in der 
in China ausgeführten hölzernen Büsten-Ergänzung fortgesetzt wer¬ 
den. Die Rundung des Gesichtes und die leichte Schrägstellung 
der Augen sind chinesische Merkmale, sonst aber gemahnen die 
regelmäßigen Züge an eine idealisierte Darstellung nach westlichem 
Muster. Physiognomie und Haartracht würde jeden mit buddhisti¬ 
scher Kunst nicht Vertrauten an ein weibliches Bildnis denken 
lassen. Schon in Indien hat sich bei der Darstellung des Religions¬ 
stifters in einer der Erleuchtung vorausgegangenen Lebensphase 
die Ausgestaltung nach der Richtung eines mehr weiblichen Schön¬ 
heitsideals durchgerungen; die gepflegte jugendliche Gestalt des 
Prinzen, des werdenden Buddhas (des Bodhisattva) in seinem fürst¬ 
lichen Schmuck, in der üppigen Haarfülle ist in der Kunst Ost¬ 
asiens immer weicher und weiblicher geworden, und beinahe un- 
merklich vollzog sich der Übergang des indischen Bodhisattva 
Avalokitesvara zur Kuan-yin, einer weiblich gedachten Gottheit, 
der hervorragendsten Kultgestalt der östlichen Lande Asiens.*) 

Es sind nur wenige Typen, die im Vorangehenden zur Bespre¬ 
chung herangezogen werden konnten. Aber schon sie dürften ge¬ 
nügen, um ahnen zu lassen, welche Richtung die chinesische Kunst 
in ihrem Aufstieg zur Höhe der T’ang-Zeit eingeschlagen hat. 
Diese ist es, die das ansehnlichste Kapital in ihrem Kunstgut vor 
uns ausschüttet. Von dem Gedanken- und Formenreichtum, der 
hier angesammelt ist, zehrt China und Japan in Mittelalter und 
Neuzeit weiter, so viel auch an Technik und künstlerischer Rou¬ 
tine hinzugekommen sein mag. 

*) Was E. B. Ha veil, The ideals of Indian art (London 1911) p 95 über 
die Kombination des männlichen und weiblichen Typs in den Buddha-Bildern 
sagt, ist zutreffender als manche andere Reflexion in diesem Buche. Sonst 
vgl. zur Sache jetzt auch A. Getty, The Gods of Northern Buddhism (Ox¬ 
ford 1914), p. 08 ff. 


